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sognes les plus urgentes. La pratique de l'action commune et
concertée créera peu à peu la mentalité internationale qui
permettra les extensions futures. Et les peuples, voyant que leur
souveraineté nationale subsiste aussi vivace que par le passé, se
réconcilieront peu à peu à l'idée d une coordination supérieure
dont ils ne pourront autrement que constater les bienfaits. Le
patriotisme ne diminuera pas, au contraire; il aura d'autant plus
de force qu'il sera l'expression d'une conscience collective plus
nette, débarrassée de ses brouillards mystiques.

ED. COMBE

0 0 0

DER AUSDRUCKSWILLEN DER MODERNEN
BIOGRAPHIE

Als Präludium zwei Tatsachen. Die erste : die Biographie hat in Geist und
Methode die letzten zehn Jahre Wandlungen durchlebt, die nachgerade keinem
mehr verschlossen sein können. Aus einer Lebensbeschreibung, die bestenfalls
Ererbtes, Erlerntes und Erstrebtes zum imposanten Mosaik zusammenfasste,
ist sie zur Seelenschau geworden; von einem Objekt des Verstandes und des
Fleisses zu einem solchen der Psyche, des urverwandten Empfindens und des

Stilgefühls. Die zweite: in den historischen Geisteswissenschaften hat die
Biographie heute zentrale Bedeutung; die entscheidenden Werke sind Biographien
oder aus typischer Persönlichkeitseinstellung erwachsen. Die beiden ältesten

Teildisziplinen, die Germanistik und die klassische Philologie, zeigen es: hier
„das Erlebnis und die Dichtung", und der Schleiermacher Diltheys, die Goethebilder

von Simmel und Gundolf, der Nietzsche Bertrams, der C. F. Meyer
Baumgartens, sowie die seelen- und formgeschichthchen Arbeiten und
Vorarbeiten von Unger, Walzel, Strich; dort unter unvergleichlich schwierigeren
Bedingungen Reinhards Parmenides, Jaegers Aristoteles und Howalds Piaton.
Für diese Wissenschaften ist die Biographie kein Ding mehr, das man — wie die
Generation vorher — als schöne, doch durchaus zweitrangige Notwendigkeit
empfindet und als individuelle Illustration der auf- und absteigenden Kulturlinie,

sondern sie ist heute fraglos der Raum dessen, was der Wissenschafter als

sein Letztes sagen will und sagen muss, sie ist Weiserin und Klärenn bedingungsloser

Geisteszentren, die in ihrer entscheidenden Größe ungehemmt durch Zeit
und Raum die tiefste Geschichte, Geistesgeschichte, nicht bestimmen, sondern
sie im Wesen sind.

Selten war für ein Phänomen die Vaterschaft so aufschlussreich wie für diesen

neuen biographischen Geist. Es teilen sich in sie gleich drei : voran Nietzsche,
dann Dilthey und Gundolf. In den beiden Jugendwerken „Schopenhauer als

Erzieher" und „Richard Wagner in Bayreuth" grundlegt Nietzsche die moderne
Biographie mit naiver und elementar durchbrechender Gewalt, mit einer nie-
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soZnes les plus urZenies. I^a pratique «le I'action commune et
concertee creera peu à peu la mentalité internationale qui per-
mettra les extensions lutures. I^t les peuples, votant que leur
souverainete nationale sulzsiste aussi vivace que par le passe, se
reconcilieront peu à peu à l'iclee cl une coorclination superieure
clont ils ne pourront autrement que constater les lzienlaits. l^e

patriotisme ne climinuera pas, au contraire; i! aura cl autant plus
cle lorce qu'il sera I expression «l'une conscience collective plus
nette, clêlzarrassêe cle ses lzrouillarcls mystiques.

5V. cONLL
cs cs G

LI0QIî^?Mx
/XIs Präludium ^wsi l"stsscl>en. Die erstedie LioZrspliie list in deist und

IVlstliode die letzten ?el>n lslirs VVsndlun^en durcìileìit, dis nscligersde Iceinem
melir versclilossen sein Icönnsn. ^us einer 5e!ienst>escnreit>unZ, dis liestenlslls
5rerìites, Erlerntes und Erstreiktes ^um imposanten IVlossilc ^ussmmenkssste,
ist sie ?ur Zeelensclisu geworden; von einem dlijelct des Verstsndes und des
5Ieisses ?u einem solclien der?s^clie, des urverwsndten Dmpkindens und des

ZtilZekülils. Die in den liistorisclien Leisteswisssnscìiskten list die Lio-
Zrapliie lisute ^entrsle öedeutunZ; die entsclieidenden ^Verle sind DioZrspliien
oder sus tvpisclier 5ersönIicliI<eitseinsteIIunZ erwsclisen. Die lieidsn ältesten
d^eildis^iplinsn, die Oermsnistili und die Idsssisclie ?liiloloZie, reizen es: l»er
,,dss5rlel>nis und die DiclitunZ", und dsr3clileiermscl>erDiItl>e>s, dis dìoetlie-
ìiilder von 3immel und dundoll, der !^iet?sclie Lertrsms, der D. 5. IVIe^er

DsumZsrtens, sowie die seelen- und lormFsscliicìitliclien /Vrl>eiten und Vor-
srlieiten von DnZer, Ws5cl, Ltricli; dort unter unvergleiclilicli scliwierigeren
llcdmZungen Keinlisrds ?srmenides, lasZers Aristoteles und Idowslds Alston.
5ür diese Vissensclislten ist die LioZrspliis lcsin DinZ melir, dss msn ^ wie die
Lsnerstion vorlier ^ sis scliöne, docli durclisus ?we!trsns!Ze kdotwendiZIceit
empkindet und als individuelle Illustrstion der suk- und slzstsigsnden Kultur-
linie, sondern sie ist lieute krsZIos der Idsum dessen, wss der V^isssnscliskter sis

sein Detàs ssZen will und ssZen muss, sie ist Weiserin und Klarerm lzedinAunßs-
loser Oeistes^entren, die in ilirer entsclieidenden Orööe unFsliemmt durcl» ^eit
und Kaum die tielste Oescliiclite, deistesUescliiclite, niclit liestimmen, sondern
sie im V^esen sind.

Leiten wsr lllr ein ?liänomsn die Vstersclislt so suksclilussreieli wie kür die-
sen neuen lzioZrspliisclien Leist. 5s teilen sicli in sie Zleiel» drei: vorsn ldiàselie,
dsnn Diltlisv und Lundolk. In den Izeidsn luZendwerlcen „Zcliopsnlisuer sis
Dr^ielier" und ,,Iìiclisrd^VsZner in Hs^reutli" Zrundlegt I^ietTsclie die moderne
Liograpliie mit nsivsr und elementar durclilziecliender dewslt, mit einer nie-
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mais scharf scheidbaren Mischung von philologischem Nachtasten und
formgelöster Intuition einerseits und schöpferischer, den Grad von Gegensätzlichkeit

erreichender Umbiegung anderseits. In „Schopenhauer als Erzieher" ist
das methodische Leitmotiv Nietzsches, durch das Hauptwerk seines Helden
hindurch zu sehen und den lebendigen Menschen sich vorzustellen. Das Wie
der Lebendigkeit entscheidet über die Eigenart dieser Fragestellung : Schopenhauer

hat drei metaphysische Lebensgesetze: Einsamkeit, Verzweiflung an der
Wahrheit, Sehnsucht und Verhärtung. Nietzsche nennt sie Gefahren und
braucht damit ein Wort, das hellsüchtig hinweist, wie der Betrachter mit heißer
Seele die innere Lebenslinie seines Helden scbaut, wie er — jetzt unwissenschaftlich

— seine eigenen Nöte der verwandten Seele ablauscht und in sie
hineinhört, wie er weiter diese Gesetze — Neuschöpfer werdend und ihnen Eigenwert

verleihend — vom Helden loslöst und selbstherrlich verallgemeinert. Und
noch eins, das sei hier nur angedeutet, ist entscheidend in dieser Studie: Nietzsches

nie mehr preisgegebener Begriff des großen Menschen als die Eine Drei-
heit Philosoph, Künstler und Heiliger (der letzte in religiösem, aber ganz
unkirchlichem Sinne verstanden als die fleischgewordene „Versöhnung von
Erkennen und Sein"). In Methode und Objektbegriff ist der „Richard Wagner in
Bayreuth — es kommen natürlich nur die ersten vier Kapitel vor dem Bruch
in Betracht — dem „Schopenhauer als Erzieher" wesensgleich; nur dass jetzt
das methodische Leitmotiv eine wirklich bedeutende individuelle Fassung
erhält: Nietzsche will den irrationalen und religiösen Tiefblick Wagners, in dem

er nach der Grundsteinlegung in Bayreuth sein Ursein, in psychischen
Kraftfeldern verdichtet, blitzartig erfasst, nachschauen. Er entdeckt dabei in der
aufsteigenden Gestaltenläuterung im Werke Wagners die Läuterung des Schöpfers
selbst und erschaut mit diesem Formmedium die letzte Urkraft Wagners, sein

religiöses Geheimnis: die Treue. Deutlich sieht man hier in nuce die Grundlinien

der modernen Biographie: psychologisches Abtasten des Werkes im
besten philologischen Sinne als unumgängliche Vorstufe zur Intuition des

Nachschaffenden; als Zielmitte die intuitive Erkenntnis der Grundgegebenheiten

und Lebensgesetze des Helden; den Versuch, den Begriff des großen
Menschen in seiner Eigengesetzlichkeit metaphysisch zu grundlegen.

Und dennoch bedeutet Dilthey ein entscheidendes Mehr. Er steht seinem
Helden unendlich passiver gegenüber als Nietzsche und damit viel
wissenschaftlicher, denn er ringt nicht mit ihm, um ihn zu besiegen und ihm letzten
Endes die eigene Geistigkeit zu unterschieben, sondern nur um das Urwesen
seines Helden zu erkennen. Die psychologische Metaphysik Nietzsches wird so

zur metaphysischen Psychologie. Die Wortmetathesis beleuchtet trotz ihrer
Grobheit den wesentlichen Unterschied, besonders wenn dabei an Diltheys
Zentralbegriff erinnert wird: das Erlebnis. Erlebnis ist das große Mittlere
zwischen Urgegebenheit und Werk, das Lebensmeson, das schlummernde
Grundkräfte weckt und sie zeitlich bedingt; durch das allein der Genius im
Kunstwerk seinen zeitlosen Gestaltungsdrang zeitlos erfüllt. Es ist müssig, das

Erlebnis und seine Bedeutung wissenschaftlich bezweifeln oder verkleinern zu
wollen: es ist Axiom, geheiligt und bestätigt von jedem Künstler und jedem
Kunstwerk, Axiom wie es in der Natur Geburt und Zeugung ist. So fordert das

326

maïs scliark scheidharen IVlischung von philologischem Blachtasten und lorm-
gelöster Intuition einerseits uncl schöplerisclier, clen (lrad von (Gegensätzlich-
Icsit erreichender Dmhiegung snclerseits. In „Zchopenhauer als Br?ieher" ist
clas methodische leitmotiv BIiet?sches, durch «las Hauptwerk seines kleiden
hindurch ?u sehen uncl clen lehendigen IVlenschen sicll vorzustellen. Das KBle

cler Behendigkeit entscheidet üher clie Bigenart clieser Bragsstellung: Zchopenhauer

Hat clrei metaphysische Behensgeset?e: Binsamkeit, Ver?weillung an cler

Vahrlreit, Lehnsucht uncl Verhärtung, kliet?sche nennt sie Lekahren uncl
hraucht clamit ein ^Vort, clas hellsüchtig hinweist, wie cler Betrachter mit heiller
Zesle clie innere Bshenslinie seines hlelclsn schaut, wie er — jet?t unwissen-
schsktlich — seine eigenen Blöte cler verwandten Leele ahlauscht uncl in sie hin-
einhört, wie er weiter diese (lesst^e — kleuschöpler werdend und ihnen Eigenwert

verleihend — vom ldelden loslöst und selhstherrlich verallgemeinert. Dnd
noch eins, das sei hier nur angedeutet, ist entscheidend in dieser Ztudie: Bliet?-
sches nie mehr preisgegehener Begrikl des großen IVlenschen als die Bine Drei-
heit Philosoph, Künstler und lleiliger (der letzte in religiösem, aher gsn? un-
kirchlichem Zinne verstanden als die lleischgewordene „Versöhnung von Br-
kennen und Lein"). In lVletkwde und Dhjekthegrill ist der „llichard Gagner in
Bazrreuth — es kommen natürlich nur die ersten vier Kapitel vor dem Bruch
in Betracht — dem „Zchopenhauer als Brdeher" wesensgleich; nur dass jetxt
das methodische Beitmotiv eine wirklich hedeutende individuelle Bassung
erhält: Bliet?sclre will den irrationalen und religiösen ddelhlick Wagners, in dem

er nach der (Grundsteinlegung in öa^reuth sein Drsein, in psychischen Kralt-
leidern verdichtet, hlit?art!g erlasst, nachschauen. Br entdeckt dahsi in der
ansteigenden (destaltenläuterung im Werke Wagners die Bäuterung des Lchöplers
seihst und erschaut mit diesem kormrnedium die letzte klrkralt Wagners, sein

religiöses (Geheimnis: die IVeue. Deutlich sieht man hier in nuce die (lrund-
linien der modernen Biographie: psychologisches c^htasten des Werkes im
hesten philologischen Zinne als unumgängliche Vorstuke ?ur Intuition des

Blachschallenden; als Bielmitte die intuitive Brkenntnis der Lrundgegehen-
heiten und Behensgesetxs des kleiden; den Versuch, den Begrilk des grollen
IVlenschen in seiner Bigengesetdichksit metaphysisch ?u grundlegen.

Dnd dennoch hedsutet Dilthev ein entscheidendes IVlehr. Br steht seinem
kleiden unendlich passiver gegenüher als BIiet?sche und damit viel wissen-
schaltlickisr, denn er ringt nicht mit ihm, um ihn ?u hesiegsn und ihm letzten
Bndes die eigene (Feistigkeit ?u untsrschiehen, sondern nur um das Idrwssen
seines kleiden ?u erkennen. Die psychologische IVletaph^sik BIiet?sches wird so

?ur metaphysischen Bs^chologie. Die Wortmetathesis heleuchtet trot? ihrer
(lrohheit den wesentlichen Unterschied, hesonders wenn dahei an Diltlie^s
Bentralhegrill erinnert wird: das Brlehnis. Brlehnis ist das grolle IVIittlere
Zwischen Drgegehenheit und Werk, das k-ekensmeson, das schlummernde
(lrundkrälte weckt und sie Zeitlich hedingt; durch das allein der (lenius im
Kunstwerk seinen Zeitlosen (lsstaltungsdrsng Zeitlos erlüllt. Bs ist mllssig, das

Brlehnis und seine Bedeutung wissenschaktlich he?weilein oder verkleinern ?u
wollen: es ist >Vx!orn, geheiligt und hestätigt von jedem Künstler und jedem
Kunstwerk, /Vxiom wie es in der Blatur (dehurt und Beugung ist. Zo lordert das
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Erlebnis als menschenmittelpunktliche Größe auch mit axiomatischer Strenge
die Biographie in Form der Seelenschau. Die große Tat Diltheys ist es, im
Erlebnis jenen Archimedespunkt gefunden zu haben, der die historische Umwelt
als Punkterscheinung höher wertet, als Ganzes aber entscheidend entwertet,
indem er sie ihres Oberflächencharakters gemäß dem urquellenden Sein dienend

verpflichtet. Biographisch zu Ende gedacht und geführt hat er seine Findung
allerdings nicht; sein Schleiermacher zeigt es deutlich, dazu lebte er doch noch

zu sehr in der baroken Geschichtsfülle seiner Zeit. Das wahrhaft heilige Wort
Erlebnis ist heute, es sei geklagt, durch tausend Bräuche und Missbräuche
abgegriffen und besudelt; es zeigt damit nur die Wirkungsweite Diltheys.

Endlich kam der erste Verwirklicher der neuen Erkenntnis: Gundolf. Er
wirkte mit seinem Goethe, bekennen wir es frei und dankbar, aufs überraschendste.

Gleich in der Wirkung erschien er als einer der stärksten Zeugen der

neuen Geisteslage. Natürlich bekennt er es auch, am unbedingtesten im
George. Es erhellt dort auch für den Unbefangenen und kritisch
Zurückhaltenden, dass der Mensch George auf einen erlesenen Kreis von
Geisteswissenschaftern, denen erstes Ausmaß nicht bestritten werden kann, aufs fruchtbarste

gewirkt hat. Vor allem wächst hier — es ist in dieser Leidenschaftlichkeit
parallellos in der Geschichte und vielleicht die bedeutendste Wirkung Georges —
ein tiefes Erfassen der Einheit des großen Menschen und seines Wesens. Infolgedessen

wurden hier die neuen Klänge und Anklänge Nietzsches und Diltheys,
weil vorgeahnt und unterbewusst schon da, mit einer erstaunlichen Verstehergabe

gehört und mit unerhörter Kraft vertiefend gebrochen. Des ewigen
nurhistorischen Menschen müde, will George und sein Kreis, trotzdem sie wissen,
dass wir historische Menschen sind und sein müssen, vor allem Mensch sein,
das Wort in seinem höchsten, durch die geistig-seelische Eigengegebenheit
bedingten Sinn genommen, als Schlüssel einer heroischen Geistes- und
Lebenshaltung. Dieser Grundgedanke ist entscheidende Auch-Einstellung zur
Biographie Nietzsches und glückliche Weiterführung: Im Leben des großen
Menschen primär nicht sein Werden zu betrachten, sondern sein Sein und Wesen,
sein ganzes Werden aber nur als Formen dieses Urseins. Die historische Umwelt

tritt infolgedessen gegenüber Dilthey noch weiter zurück zugunsten letzter
Gegebenheiten : Volk, Landschaft, Kunst, Religion, Wissenschaft. Was
hervorkommt, ist Gott sei Dank die adäquate Form : zur radikal erlebten neuen Seinsweise

der Bioserfassung tritt eine durchaus neue literarische Form der
Biographie, dank der überragenden Kunst Gundolfs sehr rasch vollendet nach

wenigen missglückten Versuchen, von denen der Goethe Simmeis der
bedeutendste ist.

Die Ideenwelten Nietzsches, Diltheys, Gundolfs leben sich in den heutigen
Geisteswissenschaften aufs fruchtbarste aus. Es ist eine Auswirkung, die in ihrer
Bedeutung der letzten Umwälzung, der von Herder begonnen romantischen,
die ja nicht ausgeklungen ist und nie ausklingen kann, in nichts nachsteht; sie
unterscheidet sich von ihr nur durch die Neuheit und Schwere der höhern
Denkoktave. In ihrer schwerwiegendsten Erscheinung stellt sie jenen Prozess dar,
der die Ideen eines schöpferischen Kulturwillens, wie er in Nietzsche und dem
Georgischen Gundolf in sehr verschiedenem Maß erscheint, und die Ideen einer
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blrlebnis sis menscbenmittelpunktlicbe Dröbe aucb mit sxiomstiscber Ltrenge
die Liograpbie in borm der Leelenscbau. Die grobe ^at Diltbe^s ist es, im bir-
lebnis jenen ^rcbimedespunkt gelunden xu listen, der die bistoriscbe Dmwelt
sis ?unkterscbeinung böber wertet, sis Danxes aber entscbeidend entwertet,
indem er sie ibres Dberlläcbencbarakters gemäb dem urquellendsn 8e!n dienend

verpllicbtet. Liograpbiscb xu binde gedacbt und geiübrt Irst er seine bmdung
allerdings nicbt; sein Lcbleiermscber xeigt es deutlicb, daxu leiste er docb nocb

xu seirr in der baroken Descbicbtslülle seiner ?eit. Dss wsbrbskt beilige Wort
birlebnis ist beute, es sei geklagt, durcir tsusend öräucbe und IVbssbräucbs sir-

gcgriiien und besudelt; es xeigt dsmit nur die Wirkungsweite Diltbe^s.
bindlicb kam der erste Verwiridicirer der neuen birkenntnis: Dundoll. bir

wirkte mit seinem Doet/ie, bekennen wir es Ire! und dankbar, suis überrsscb-
endste. DIeicb in der Wirkung erscirien er sis einer der stärksten beugen der

neuen (üeisteslsffe. biatürlicb bekennt er es sucir, sm unbedingtesten im
(?eorFe. bis erireiit dort sucir illr den Dnbekangenen und kritiscb Zurück-
irsitenden, dsss der IVlenscb Leorge sui einen erlesenen Kreis von Leistes-
wissenscbsktsrn, denen erstes ^usmsü nicirt Gestritten werden kann, auks krucbt-
irsrste gewirkt irst. Vor siiem wäcbst Irier — es ist in dieser Deidenscbsktlicbkeit
psrsilelios in der (Lescbicbte und vielleicirt die bedeutendste Wirkung (Georges —
ein tieles biriassen der biinbeit des groben IVIenscbeir und seines Wesens. Inioige-
dessen wurden irier die neuen Klänge und Anklänge I^ietxscbes und Diltbe>s,
weil vorgesirnt und unterbewusst sciron ds, mit einer erstsuniiciren Versteber-
gäbe geirört und mit unerirörter Krakt vertiekend gebrocbsn. Des ewigen nur-
iristorisciren IVlensciren müde, will Deorge und sein Kreis, trotxdenr sie wissen,
dsss wir Iristoriscire IVlensciren sind und sein müssen, vor siiem IVlenscir sein,
dss Wort in seinem iröcirsten, durcir die geistig-seeiiscire biigengegebenbeit
bedingten Zinn genommen, sis Lcblllssel einer beroiscben (Geistes- und Debens-

bsitung. Dieser (Grundgedanke ist entscbeidende àcb-binsteiiung xur öio-
grspbie blietxscbes und glllckiicbe Weitsrkübrung: Im Deben des groben IVIen-

scben primär nicirt sein Werden xu betrscbten, sondern sein Lein und Wesen,
sein gsnxes Werden sber nur sis bornren dieses Drseins. Die iristoriscire Dm-
weit tritt inkoigedessen gegenüber Diltbe> nocb weiter xurück xugunsten ietxter
Degebenbeiten: Volk, Dandscbalt, Kunst, Ksiigion, Wissenscbslt. Was bervor-
kommt, ist Dott sei Dank die adäquate borrn: xur radikal erlebten neuen Leinsweise

der Liossrkassung tritt eine durcbaus neue literariscbe borm der öio-
grspbie, dank der überragenden Kunst Dundolks sebr rascb vollendet nacir

wenigen missglückten Versucben, von denen der Doei/ie Limmeis der be-
deutendste ist.

Die Ideenwelten I^Iietxscires, Diltbe^s, Dundoils leben sicb in den beutigen
Deisteswissenscbaltsn auls Irucbtbsrste aus. bis ist eine Auswirkung, die in ibrer
Bedeutung der ietxten Dmwäixung, der von Herder begonnen romantiscben,
die ja nicirt susgekiungen ist und nie auskiingsn kann, in nicbts nacbstebt; sie
unterscbeidet sicb von ibr nur durcb die bleubeit und Lcbwere der böbern
Denkoktave. In ibrer scbwerwiegendsten brscbeinung stellt sie jenen ?roxess dar,
der die Ideen eines scböplsriscben Kulturwillens, wie er in I^Iietxscbe und dem
Deorgiscben Dundoli in sebr verscbiedenem IVlab erscbeint, und die Ideen einer
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Mutation des Wissenschafters, wie sie Dilthey darstellt, in wissenschaftliche
Erkenntnisse umformt. Es ist hier nicht der Ort, diese Umformungen in ihrer
Gesamtheit zu charakterisieren, ein Beginnen, das deshalb so wichtig ist, weil
es Strukturaufweis des heutigen Geisteslebens bedeutet; weil ihm auch so eigene
Naturen wie Walzel, Nadler, Strich, Reinhard, so versteckte wie W. Jaeger und
K. Vossler unterworfen wären. Die Charakteristik beschränkt sich auf das
ausstrahlende Zentrum der Umformungen, auf die Biographie. Eines war also
entscheidend getan worden, der Bios des äußern Geschehens durch den Bios der
Seele ersetzt, und zwar der Werkseele. Man erkannte in der Folge, dass dies
keine nur kulturbedingte Aufstellung sei, sondern letzten Endes eine
letztmenschliche petitio principii, nämlich die, dass die Seele im Werk die viel
reichere und bessere sei als die Seele des täglichen Lebens; dass sie allein be-

wusst, unterbewusst und unbewusst die letzten Wirkungsmöglichkeiten und
reinsten Ausstrahlungen des Urseins darstelle. So wurde in wissenschaftlicher
Zuendedenkung der biographische Grundweg, die Seele des bewachtesten und
des unbewachtesten Augenblicks zu sehen; denn dort liegt das klarste Wesen
und Ziel des Wortes, weil der Gedanke auf die menscheneinheitlichste und
willenhafteste Form geprägt, und der Gedanke, der noch nicht Wort geworden,
zusammen erst das Wesen der Idee und ihres Trägers treffen. Erste Aufgabe der
Biographie wurde demnach Erkennung seelentiefster Worte des großen
Menschen, Findung zentraler Partien, Betrachtung vor allem des reinen Kunstwerks
und des stammelnden Fragments. Die Auswertungen der Psychanalyse förderten
auf diesem schweren Wege unzweifelhaft. Sie verbinden sich mit Formbetrachtung;

sie muss nach dem Gesagten entscheidend sein, trotzdem scheinbar Ziel
und Streben der neuen Biographie jeder Form, weil Erstarrung, gegensätzlich
ist. Denn die Erkenntnis der Stilstrukturen musste nächstes Ziel werden, weil
sie gegenständliche Fassungen der Seelenstrukturen sind und so Seele wider-
und wiedergeben. Der Methode der Werdenstatsachen-Forschung, -Ordnung
und -Auswertung in der alten Biographik entspricht als höhere Parallele die
Methode der Form-Betrachtung, -Geschichte und -Deutung in der neuen; —

es sei mit allem Nachdruck gesagt, weil dieses äußere Kriterium eben Schlüsselwert

für den ganzen Wandel hat.
Freilich es ist schwer, Biographie in dieser Erkenntnis und mit diesem Ziel

zu schreiben in voller Unbefangenheit seines Ich, ohne vorherbezogene geistige
Stellung, rein passiv an den großen Vorwurf heran und in ihn hineinwachsend,
kurz Biographie zu verstehen nicht als primäre Kulturform, wie es Nietzsche
und Gundolf tun, sondern als ursprüngliche Wissenschaftsform. Dass es Ernst
Bertram in seinem Nietzschebuch gekonnt hat, trennt ihn bei aller Ähnlichkeit
entscheidend von Gundolf, mit dem man ihn immer zusammensieht, stellt ihn
grundsätzlich — natürlich auf die neue Seelenlage umgedacht — neben den

Winckelmann-Biographen C. Justi. Mit erstaunlicher Kraft gelingt es Bertram,
den Gedanken gerade durch seine Formgebundenheit in seiner letzten Wahrheit
zu erkennen, ihn dorthin zurückzuwerfen, wo er noch Seele war und ohne die
trübende Brechung des beweisenden Verstandes und der Form. Durch diesen
unsagbar schweren Weg, den der Betrachter mit einer Seele von der Empfindlichkeit

einer Selenzelle durchschreiten muss, ringt er sich aber auch dorthin
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îVlutation des lVissenscksfters, wie sie Diltke^ darstellt, in wissensckaltlicke
Erkenntnisse umformt. ks ist kier nickt der Ort, diese Umformungen in iirrer
Oessmtkeit ?u cksrskterisieren, ein Lsgmnen, das deskslk so wicktig ist, weil
es Ltruktursufweis c!es keutigen Oeisteslekens kedeutet; weil ilnn auck so eigene
Naturen wie ^Val?el, Radier, Ltrick, lîeinksrd, so versteckte wieî^seger un<l
1^. Vossler unterworfen wären. Die Okarakteristik kesckränkt sick auf das sus-
strsklende Centrum 6er Dmformungen, auf die Liograpkie. àez war also ent-
sckeidsnd getan worden, 6er öios 6ss äußern Oesckeksns 6urcl> 6sn öios 6sr
Leele ersetzt, un6 ?wsr 6sr V^erkseele. Vlsn erkannte in 6er Kolge, dass 6ies
keine nur kulturkedingte Aufstellung sei, son6ern letzten Kindes eine Iet?t-
menscklicke petitio principii, nämkck 6is, dass 6is Leele im ^Verk 6ie viel
reickere un6 kessers sei als 6ie Leele 6es täglicken Deksns; dass sie allein ke-
wusst, unterkewusst un6 unkewusst 6ie letzten V^irkungsmöglickkeiten un6
reinsten ^usstrsklungen 6es Drseins darstelle. 3o wur6e in wissenscksftlicker
?uendsdenkung 6er kiogrspkiscke Orundweg, 6ie Leele 6es kewacktesten un6
6ss unkewscktesten iXugsnklicks ?u seken; 6enn 6ort liegt das klarste V^esen

un6 ^iel 6es Wortes, weil 6er Oedsnke auf 6ie mensckeneinkeitlickste un6
willenkaltsste korm geprägt, un6 6er Oedsnke, 6er nock nickt V/ort geworden,
Zusammen erst das ^Vesen 6er I6ee un6 ilires "krägers treffen. lürste /tulgaks 6er
öiograpkie wur6e demnack Erkennung seelentiefster V^orte 6es grollen IVlen-
scken, kindung Zentraler Partien, Letracktung vor allem 6es reinen Kunstwerks
un6 6es stammelnden Krsgments. Die Auswertungen der?s^cksnsl^se för6erten
auf 6issem sckweren ^Vegs un?wsifelkslt. Lie vsrkinden sick mit kormketrack-
tung; sie muss nsck 6em Llessgten entsckei6en6 sein, trot?6em sckeinksr 2e!
un6 Ltreken 6er neuen Liogrspkie jeder korm, weil krstsrrung, gegensät?Iick
ist. Denn 6ie Erkenntnis 6er Ltilstrukturen musste näckstes ^iel wer6en, weil
sie gegenständlicke ksssungsn 6er Leelenstrukturen sincl un6 so Leele wider-
un6 wiedergeken. Der IVIetkode 6er ^Verdenststsscken-korsckung, -Ordnung
un6 -Auswertung in 6sr alten Iliograpkik sntsprickt als köksre ksrallele 6!e
kdetkode 6er korm-öetracktung, -Oesckickte un6 -Deutung in 6er neuen; —

es sei mit allem klackdruck gesagt, weil clieses äullere Kriterium eken Lcklüsssl-
wert für 6sn ganzen Handel kst.

krsilick es ist sckwer, lliogrspkie in 6isser Erkenntnis un6 mit 6iesem ^isl
?u sckreiksn in voller Dnkelangenksit seines Ick, okns vorkerke?ogsne geistige
Ltellung, rein passiv an 6en grollen Vorwurf kersn un6 in ikn kineinwacksen6,
Kur? Liograpkis ?u versteken nickt als primäre l^ulturlorm, wie es kliàscke
un6 Oundolf tun, sondern als ursprünglicke Wissenscksltsform. Dass es kirnst
Lertrsm in seinem k!iet?sckskuck gekonnt kat, trennt ikn ksi aller i^knlickkeit
entsckeidend von Oundoll, mit dem man ikn immer -ussmmensiekt, stellt ikn
grun6sät?Iick — natürlick auf die neue Leelenlsge umgedackt — neken den

lVinckelmann-öiograpksn 0. ^usti. IVIit erstaunlicker I^raft gelingt es öertram,
den Oedsnken gerade durck seine kormgekundenkeit in seiner letzten V/akrkeit
?u erkennen, ikn dortkin ?urück?uwerfen, wo er nock Leele war und okns die
trükende Lreckung des keweisenden Verstandes und 6er korm. Durck diesen
unssgksr sckweren lVeg, den 6er lletrsckter mit einer Leele von 6er kmpfind-
lickkeit einer 3elen?eIIe durcksckrsitsn muss, ringt er sick sker auck dortkin
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durch, wo Biographie kein Werk mehr ist von Organ zu Organ, vom Auge des

Betrachters zur Feder seines Helden, sondern ein Werk, in dem die Seele des

Betrachters die eigene noch so feine somatische Wand sowie die fremde des

Objekts durchbricht und so der nackten fremden Seele nackt gegenübersteht : hier

liegt das Mysterium der biographischen Intuition, das aber erst die Erfüllung
ist, auch für den Wissenschafter sein muss. Durch es wird die Biographie Dichtung.

Aber — und das wollen wir nicht vergessen — Dichtung, in der gerade

durch das Mittel der Formerkenntnis die Dichtung, die wirklichkeitgelöste
Schau, sich bindet und so etymologiefeindliche Dichtung wird, wahrhaftes
Zusammensehen der drückenden Fülle der Erscheinungen auf die einfache große
Lebenslinie der Seele und auf ihre Grundkräfte.

Aus dieser Ursprünglichkeit der Betrachtung, die also ganz hingebende Seele

ist, quillt eine durchaus neue Sprache, die Verachtung und Erhöhung des Wortes

zugleich bedeutet. Verachtung, in der Erkenntnis dass auch das beste Wort
die letzten Schwingungen der Seele nicht ausdrücken kann; Erhöhung, weil
diese Ursprünglichkeit das Wort der Tradition umbiegt, es mit neuer Glut
erfüllend und zu stärkster Ausdrucksmöglichkeit steigernd. Wiederum hat hier
Bertram vorbildlichen Typenwert. Er verzichtet grundsätzlich auf das alters-
goethesche Wissenschaftsdeutsch, er tastet unbefangen nach der sinnenhaften
Form, die der Bewegung seiner Seele kongruent wäre; und weil er als echter

Philologe Wissenschafter und Künstler ist, wird er sprach- und formschöpferischer

Biograph von einem Ausmaß, das nicht verkannt und nicht missverstanden
werden kann.

In der Germanistik also war die neue wissenschaftliche Biographie in
Bertram vollendet. Von der Germanistik aus begann auch die so bedeutende
Transplantation auf die übrigen Geisteswissenschaften. Am Jeichtesten war sie in der

Musikgeschichte: hat doch die moderne Biographie in ihrer Grundlage zur
äußern Erscheinung von Gestalt und Ratio die größere innere Gegenkraft des

Tones und der irrationalen Psyche. So ist denn auch Bekkers Wagner nicht
Versuch, sondern erkenntnisreiches Gelingen. Am schwersten aber musste diese

Umpflanzung dort sein, wo die restlos entblößende Materie nicht in der

notwendigen Fülle vorhanden war, wo das Fragment, die ursprüngliche Noch-nicht-

Formung, aus dem reinen Kunstwerk herausgelesen oder das Werk und seine

Vorstufen aus wenigen Bruchteilen allein erschaut werden müssen: bei den

großen Gestalten der Antike. Piaton vor allem musste zur neuen Biographie
nicht verlocken, sondern sie fordern. Dieser unheimlichste Mann mit seiner Glut
und seiner Entsagung, mit seinem kristallklaren Logos und seinem rätselvollen

Mythos, mit seinem offenen Herzen und den verwirrenden Masken, mit seiner

Pietas und dem revolutionären Geist, mit seinem Eros und dem orphischen Ur-
empfinden, mit seiner unerhörten Wortkunst und Wortverachtung: Piaton,
diese seelischste Seele der Antike!

Ernst Howald hat als erster das Schwere in seinem Buch Piatons Leben

gewagt. Mit etwas peinlicher Überraschung sieht man, dass die großzügige
Betrachtungsweise diesem Buche versagt blieb, also gerade jene Art der Kritik,
die ihm gegenüber allein angepasst ist, dass die Kritik hier ausgerechnet die neue
biographische Einstellungsfläche unterschlagen hat, also eben das, von wo aus
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durch, wo Liogrsphie kein Werk mehr ist von Drgsn Drgsn, vom àuge des

Letrschters ?ur secier seines Dslden, sondern ein Werk, in dem die 3eels des

Letrschters die eigene noch so keine somstische Wand sowie die kremde des Dh-
jekts durchhricht und so der nsckten kremden Zeele nsckt gegenllhersteht: hier

liegt das lVI>sterium der hiogrsphischen Intuition, dss slzer erst die Lrküllung
ist, sucli kür den Wissenschskter sein muss. Durch es wird die Liogrsphie Dichtung.

/^l>er — und dss wollen wir nicht vergessen — Dichtung, in der gersde
durch dss IVIittel der hormerlenntnis die Dichtung, die wirklichkeitgelöste
Zchsu, sich hindet und so et^mologiekeindliche Dic/itung wird, wshrhsltes ^u-
ssmmensehen der drückenden hülle der Lrschsinungen suk die einksche grolle
Kehenslinie der Zeele und suk ihre Drundkräkte.

^us dieser Drsprünglichkeit der Letrschtung, die slso gsn? hingehende Zeele

ist, quillt eine durchsus neue Zprsclie, die Verachtung und Erhöhung des Wortes

Zugleich hedeutet. Versclitung, in der Erkenntnis dass such dss heste Wort
die letzten Zchwingungsn der Zeele nicht susdrllcksn kann; Erhöhung, weil
diese Drsprünglichkeit dss Wort der "hrsdition umhiegt, es mit neuer Dlut er-
lullend und ?u stärkster àsdrucksmôglichkeit steigernd. Wiederum hst hier
Lertrsin vorhildlichen "h^penwert. Lr vernichtet grundsätzlich suk dss slters-
goethesche Wissenschsktsdeutsch, er tsstet unhsksngen nach der sinnenhskten
horm, die der Bewegung seiner Zeele kongruent wäre; und weil er sis echter

Philologe Wissenschskter und Künstler ist, wird er sprach- und kormscliöpker-
ischer Liogrsph von einem ^usmsll, dss nicht verksnnt und nicht missverstsnden
werden ksnn.

In der Dermsnistik slso wsr die neue wissenschsktliche Liogrsphie in Ler-
trsm vollendet. Von der Dermsnistik sus hegsnn such die so hedeutende IVsns-
plantation suk die ührigsn Deisteswissenschskten. /tm leichtesten wsr sie in der

Musikgeschichte i hst doch die moderne Liogrsphie in ihrer Drundlsge nur
äullern Erscheinung von Destslt und Lstio die gröllere innere Degenkrskt des

d'unes und der irrstionslen Lsyche. Zo ist denn such klekkers kKugner nicht Ver-
such, sondern erkenntnisreiches (Gelingen. Vm schwersten sher musste diese

Dmpklsnnung dort sein, wo die restlos enthlööende IVIsterie nicht in der not-
wendigen hülle vorhsnden wsr, wo dss hrsgment, die ursprüngliche hloch-nicht-

hormung, aus dem reinen Kunstwerk hersusgslesen oder dss Werk und seine

Vorstuken sus wenigen llruchteilen allein erschaut werden müssen- hei den

grollen Destsltsn der /Xntike. Liston vor sllem musste ?ur neuen Liogrsphie
nicht verlocken, sondern sie kordern. Dieser unheimlichste IVlsnn mit seiner Dlut
und seiner klntssgung, mit seinem kristsllklsren Dogos und seinem rätselvollen

iVH'thos, mit seinem okksnen Derben und den verwirrenden lVIssken, mit ssiner
Listss und dem revolutionären Deist, mit seinem Lros und dem orphischen Dr-
empkinden, mit seiner unerhörten Wortkunst und Wortverschtung: Liston,
diese seelischste Zeele der Antike!

Krnst Dowsld hst sis erster dss Zchwers in seinem Iluch L/awns /.eöen

gewsgt. IVIit etwss peinlicher Dhsrrsschung sieht msn, dass die grollzügige Le-
trschtungsweise diesem Luchs versagt hlieh, also gersde jene /üt der Kritik,
die ihm gegenüher allein sngepssst ist, dass die Kritik hier susgereclinet die neue
hiogrsphische Linstellungsklsclie unterschlsgen hst, also ehen dss, von wo sus
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jene Darstellung leben will und Leben erhält. Freilich, wer Piaton und seine
Geschichte auch nur von ferne kennt, weiß : die Schwierigkeiten sind hier Legion,
ihre auch nur teilweise Überwindung ohne eine hundertjährige Vorarbeit, die
aber bei der ganzen Art des Beginnens doch nur sekundär sein konnte, undenkbar.

Irren war hier Notwendigkeit. So scheint das Wesen des Sokrates und der
platonischen Altersmystik verfehlt, manches andere problematisch. Doch was
heißt das gegenüber dem, was erreicht ist. Wie bedeutend zum Beispiel die
Erfassung des jugendlichen Piaton, in den das sicher gegensätzliche Wesen des
Sokrates zeugt; die endlich richtige Problemstellung, dass aus der Erscheinungsform

des jungplatonischen Werkes vor allem die gegenplatonische Sokrates-
schicht abgelöst werden müsse, um so nicht zu Sokrates, sondern zum Urplaton
vorzudringen. So ist gar oft das äußere Ja Piatons ein inneres Nein, eine
Erscheinung, die vom jungen Piaton aus glücklich auch im mittleren und alten
nachgewiesen wird, eine Erkenntnis, die uns nie mehr verloren gehen darf, von
wo aus sicher die fruchtbarsten Entdeckungen zu Piaton zu erwarten sind. Wie
bedeutend weiter, dass die Erscheinungsweise des platonischen Wesens der
gegensokratische Eros und Mythos ist. Und die unheimlichste Tatsache, dass

Phaidros, Staat, Phaidon, Symposion, die Werke der hohen Zeit, Durchbruch
des wahren, das heißt des überrationalen und übersokratischen Piaton, des ratio-
und sokratesfeindlichen Urplaton, sind in der erlebten Form gesteigertester
Sokrates- und Logosverherrlichung. So erschließt sich aus dem werkgelösten
Wesen Piatons seine Lebenslinie, die trotz mancher äußern Ähnlichkeit mit der
des Wilamowitzischen Piaton entscheidend von dieser verschieden ist, weil sie

primär nicht Erscheinung der historischen Welt und Umwelt ist, sondern

Prägung der großen Seele und ihrer Bewegungen. Schon als Versuch ist dieser
Howaldsche Piaton in der klassischen Philologie ein Ereignis, denn er setzt als

Ganzes genommen in ihr eigenkräftig und -wertig eine Linie fort, die stets
öffentlich scheel angesehen, heimlich aber bestaunt wurde, die Linie Welkers.
Von ihr ist ja Nietzsche kraft seiner Persönlichkeit die abgesprengte Eigenwelt,
doppelt Vorgänger für die Biographen unter den heutigen Künstlerphilologen,
weil er in wesensgleichem Geiste wie seinen Schopenhauer und Wagner auch
die großen Vorsokratiker betrachtete.

Und wird sich nun diese neue Biographie durchsetzen? Wird sie auch
künftigen Geschlechtern als Exponent und Symbol einer wissenschaftlichen
Generation erscheinen Ihre Berechtigung, ihre bedingungslose Notwendigkeit
zeigte der Blick auf ihre Geschichte und ihr Wesen. Kein Zweifel, sie allein
vermag das Ziel zu erfüllen, den großen Menschen in seiner Wesensgröße zu
erfassen. Ihre Methode ist wirkliche Methodos: Bahnbruch der Seele zur
Seele. Was gibt es menschlicheres, was im schönsten Sinne wissenschaftlicheres
Sehen? Und dennoch scheinen ihr Grenzen gesteckt. Denn eigentlich ist sie
doch „nur" die Schau des großen Menschen, kann „nur" von einem großen
künstlerischen Wissenschafter geschrieben werden. Das sämtliche
wissenschaftliche Mittelmaß aber und darunter, das sich mit Vorliebe in der
Biographik betätigt hatte, ist ausgeschlossen : ich fürchte, diese Art Biographie hat
Aussicht, an Neid und Eifersucht zugrunde zu gehen. Indessen hebt sie ja die
frühere Biographik nicht auf, fordert jene eigentlich, tatsachensüchtig wie
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jene Darstellung lehen will uncl Dehen erhält. freilich, ver?Iaton uncl seine
(leschichte auch nur von kerne Icennt, wsikl: clie 8chwieriglcsiten sinck liier Degion,
ihre such nur teilweise Dherwinclung ohne eins hunclertjährigs Vorsrheit, clie
sher hei cler ganzen Ärt cles öeginnens cloch nur sslcunclär sein Iconnte, unclenlc-
hsr. Irren war liier I^otwencliglceit. 3o sclieint clss V^esen cles 3olcrstes uncl cler

platonischen Ältersm^stilc verlehlt, manches anclere prohlematisch. Docli was
heillt clas gegenüher clein, was erreiclit ist. Viäe hecleutencl ?um Beispiel clie klr-
ksssung cles jugencllichen ?Iston> in clsn clss siclier gegensätzliche ^Vesen cles

8olcrates ?eugt; clie encllich richtige?rohlemstellung, class aus cler hlrscheinungs-
korm cles jungplstonischen V^erlces vor allein clie gegenplatonische 8olcrstes-
Schicht shgelöst wsrclsn müsse, um so nicht ?u 3olcrstes, sonclern ?um Drplston
vorxuclringen. 3o ist gar okt clss äuilere ja Alstons ein inneres I^lein, eine Lr-
scheinung, clie vom jungen ?Iston aus glüclclich such im mittleren uncl alten
nachgewiesen wircl, eine lürlcenntnis, clie uns nie mehr verloren gehen clsrk, von
wo aus sicher clie kruclitharsten hlntcleclcungen ?u?Iston ?u erwarten sincl. V^ie
hecleutencl weiter, class clie Erscheinungsweise cles platonischen V^esens cler

gegensolcratische hros uncl lVl^thos ist. Dncl clie unheimlichste Tatsache, class

hhsiclros, 8tsat, hhsiclon, 8>mposion, clie V^erlce cler hohen ^eit, Durchhruch
cles wahren, clss heillt cles üherrationalen uncl ühersolcratischen?Iston, cles ratio-
uncl solcrateskeincllichen Drplston, sincl in cler erlehten horm gesteigertester
Zolcrstes- uncl Dogosverherrlichung. 80 erschließt sich aus clsm werlcgelösten
V^esen ?Istons seine Kehenslinie, clie trot? mancher äußern Ähnlichkeit mit cler
cles V/ilamow!t?ischen ?Iston entscheiclencl von clieser verschisclen ist, weil sie

primär nicht Erscheinung cler historischen V^elt uncl Dmwelt ist, sonclern ?rs-
gung cler grollen 3eele uncl ihrer Bewegungen. 3chon als Versuch ist clieser

llowslclsche?Iston in cler Iclsssischen Philologie ein Ereignis, clenn er set?t als

danxes genommen in ihr eigenlcräktig uncl -wertig eine Dinie kort, clie stets
ökkentlich scheel angesehen, heimlich sher hestsunt wurcle, clie I^inie lVellcers.
Von ihr ist ja hliet?sck>e Icrakt seiner Persönlichkeit clie shgesprengte higenwelt,
cloppelt Vorgänger kür clie Iliogrsphen unter clen heutigen Kllnstlerphilologen,
weil er in wesensgleichem (leiste wie seinen 3chopenhsuer uncl V^sgner such
clie großen Vorsolcrstilcer hetrschtete.

Dncl wircl sich nun cliese neue öiogrspkue clurchsetxen? V/ircl sie such
Icünktigen (leschlechtern als Exponent uncl 8^mhol einer wissenschsktlichen
Generation erscheinen? Ihre Berechtigung, ihre heclingungsloss I^Iotwencliglceit
xeigte cler llliclc suk ihre (lescliichte uncl ihr V/esen. Kein ?weikel, sie allein ver-
mag clss Äel ?u erküllen, clen großen Vlenschen in seiner XVesensgrölle ?u er-
lassen. Ihre IVlethocle ist wirkliche ll/et/iockos.' klahnhruch cler 3eels ?ur
3eele. V^as giht es menschlicheres, was im schönsten 3inne wissenschaktlicheres
8ehen? Dncl clennocli scheinen ihr (lrenxen gssteclct. Denn eigentlich ist sie
clock» „nur" clie 3chau cles grollen IVlensclien, Icsnn „nur" von einem grollen
künstlerischen lVissenschskter geschriehen werclsn. Das sämtliche wissen-
sclisktliche Vlittelmsll sher uncl clsrunter, clss sich mit Vorliehe in cler Ilio-
grsphilc hetätigt hatte, ist susgeschlossen: ich kürclite, cliese Ärt Biographie hat
Äussicht, an ßkeicl uncl häkersucht xugruncle ?u gehen. Inclessen heht sie ja clie
lrühere öiogrsphilc nicht suk, korclert jene eigentlich, tstsacliensllchtig wie
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sie ist, in nur noch reinerer Form. Aber weil sie eine ganze Oktave höher
klingt —

Wer wagte es alo, das weitere Leben dieser Biographie vorauszusehen Am
Leben ist nie zu zweifeln, aber die Art des Lebenswandels doch kaum vorher zu
erkennen außer in den zunächst zu vertiefenden Wesenspunkten. Da wird der
Geisteswissenschafter bald durcb und durch einsehen, wie mittelpunktlich zum
Beispiel Symbolsucht und Krankheit und die damit verbundenen Entsagungsstufen

im großen Menschen wirken können und dann als Werkkatalysatoren
sich auswirken. Symbolsucht vor allem als Exponent üppiger metaphysischer
Heimwehstimmungen, Krankheit als manchmal wuchtigste Umbiegung des

innern Bios; ich erinnere an Piaton, Pascal und Kleist, an Beethoven und Nietzsche.

— Die zweite Weitung wird jene sein, die es unternimmt, Methodos und
Ausdruckswillen der modernen Biographie auch auf Geister zweiten Ranges
anzuwenden, ein Unternehmen übrigens, das K. Vossler mit seinem Leopardi
schon glücklich eingeleitet hat und das der Geistesgeschichte sicher bedeutsame
Neuerkenntnisse bringen wird. — Vollendet aber ist die moderne Biographie
erst dann, wenn sie in ihrem Geiste auch die Nachwelt ihres Helden dargestellt
hat, das heißt die wirklich lebendige Emanation, das was Menschen und Völker
und Kulturen wesentlich befruchtet und prägt. Diese Aufgabe ist deshalb so
ungeheuer schwer, weil die Tatsachen des Genannt-, Gelesen- und Gesehenwerdens,

der Plünderung und der Nachahmung durchaus noch nicht die
Gradmesser der Lebendigkeit sind, weil vor allem auch die großen, den Trägern
selbst ni'c/ifbewussten Auswirkungskräfte zu entdecken sind. Das Mittelalter
z. B. kannte den Namen Piaton herzlich schlecht, schwur auf Aristoteles und

war in seiner ganzen Struktur bis auf den letzten Hörigen Platonisch-Augusti-
nisch. Schon aus diesen wenigen Andeutungen wird klar, dass diese Blickart
mit den naiven Nachlebensdarstellungen früherer Zeiten natürlich nichts gemein
haben kann. Ein Versuch ist da: Gundolfs Caesar. Die Fülle der Weisheit und
Anregung, die er in vorherbezogener Kulturhaltung bietet, wird dem
wissenschaftlichen Menschen bei der Lösung des Nachweltproblems vieles erleichtern.

WALTER WILLI
0 © ©

MARIANNE
Im Mai sollte sie ein Kind bekommen. Sie ganz allein sollte es haben, mit

keinem Vater sich in den Besitz teilen müssen, aber auch kein Vater würde mit
ihr die Sorgen und Freuden des Besitzes teilen. Wie sie sich freute, wenn sie

daran dachte, dass es einmal da wäre. Aber vor dem Kommen hatte sie schwere

Angst. Nicht um den Schmerz der Mutterschaft, nein, das wusste sie: den

musste jede Mutter erdulden, um nachher auch mütterlich lieben zu können.
Aber sie war arm, und das abgelegene Dorf war grausam hart in seinen Gesetzen.
Eines traf sie. Die Hebamme durfte erst einem Kind ins Leben helfen, wenn sie

wusste, wer der Vater sei. Und das konnte sie doch nicht sagen. Was hätte es ihr
auch genützt Er war ja schon verheiratet, hatte sogar mehrere Kinder, und seine
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sie ist, in nur noch reinerer horm. iVher weil sie eine gan^e DIctsve höher
Iclingt —

^Ver wagte es alo, clas weitere Dehen (lieser Biographie vorauszusehen? /Vm

/.eàen ist nie ?u ^weikeln, aher clie ^rt clez Dehenswanclels cloch Icaum vorder ?u
ernennen aullsr in clen Zunächst ?u vertiekenclen ^Vesenspunlcten. Da wircl <ler

(leisteswissenschskter halcl clurch uncl clurch einsehen, wie mittelpunlctlicli?um
Beispiel Z^mholsucht uncl Kranlcheit uncl clie clamit verhunclensn Kntsagungs-
stulen im grollen IVlensclcen wirlcen Icönnen uncl clann als V^erlclcatalxsatoren
sich suswirlcen. 3>mholsucht vor allem als Exponent üppiger metaphysischer
Deimwehstimmungen, Kranlcheit sis manchmal wuchtigste Dmhisgung cles

innern öios; icl» erinnere an ?Iaton, ?ascal uncl Kleist, an öeethovsn uncl t^iet?-
sclie. — Die Zweite Leitung wircl jene sein, clie es unternimmt, IVlethoclos uncl
/Xusclruclcswillen cler moclernen Biographie such auk (leister Zweiten llanges
sn^uwenclen, ein Unternehmen ührigens, clas K. Vossler mit seinem I-eoparcli
schon glüclclich eingeleitet hat uncl clas cler (leistesgeschiclite sicher hecleutsame
I^euerlcenntnisse hringen wircl. — Vollenclet aher ist clie moclerne Biographie
erst clann, wenn sie in ihrem (leiste auch clie Nachwelt ihres llelclen klargestellt
hat, clas heiöt clie wirlclicli lehenclige Emanation, clas was IVlenschen uncl Völlcer
uncl Kulturen wesentlich helruchtst uncl prägt. Diese àkgahe ist cleshslh so
ungeheuer schwer, weil clie Istsachsn cles (lenannt-, (lelesen- uncl (lesehen-
werclens, cler?lünclerung uncl cler Nachahmung clurchaus noch nicht clie (lracl-
messer cler Dehencliglceit sincl, weil vor allem auch clie grollen, clen Trägern
seihst nl'c/ül>swussten àswirlcungslcrâkte ^u entcleclcen sincl. Das IVlittelalter
x. 6. Icannte clen hlamen?Iaton herzlich schlecht, schwur auk Aristoteles uncl

war in seiner ganzen 3trulctur his auk clen letzten Dörigen ?Istonisch-àgusti-
nisch. Zchon aus cliesen wenigen /Xnclsutungsn wircl lclar, class cliese öiiclcart
mit clen naiven hlaclilehensclarstellungen krüherer leiten natürlich nichts gemein
liahen Icann. An Versuch ist cla: <3unclolks (Caesar. Die knülle cler Weisheit uncl

Anregung, clie er in vorherhe^ogener Kulturhaltung hietet, wircl clem wissen-
schaktlichsn IVlenschen hei cler Kösung cles I^achweltprohlems vieles erleichtern.

WEG

Im IVIai sollte SIS sin Kincl helcommen. 3ie gan? allein sollte es hshen, mit
Iceinem Vater sich in clen llesit? teilen müssen, aher auch Icein Vater wllrcle mit
ihr clie 3orgen uncl hrenclen cles öesit^ss teilen. 'Vie sie sich kreute, wenn sie

claran claclite, class es einmal cla wäre. /Vher vor clem Kommen hatte sie schwere

>Vngst. laicht um clen Lchmer^ cler IVIuttsrschakt, nein, clas wusste sie: clen

musste jscle IVlutter erclulclen, um nachher such mütterlich liehen ?u Icönnen.

/Vher sie war arm, uncl clas ahgelegene Dork war grausam hart in seinen deset?en.
Kines trak sie. Die llehamme clurkte erst einem Kincl ins Kehen Heiken, wenn sie

wusste, wer cler Vater sei. Dncl clas Iconnte sie cloch nicht sagen. ^Vas hätte es ihr
such gsnüt?.t? hr war ja schon verheiratet, hatte sogar mehrere Kincler, uncl seine

331


	Der Ausdruckswillen der modernen Biographie

